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Pressemitteilung 
 
Glyphosat kann aus Waschmittelzusätzen entstehen 
 
Forschungsteam der Universität Tübingen erbringt Nachweis einer 
bislang unbekannten Quelle für den Eintrag des umstrittenen Herbi-
zids in Gewässer 
 
 
 
 
Tübingen, den 14.05.2025 
 
Bestimmte Waschmittelzusätze, die sogenannten Aminopolyphospho-
nate, die über das Abwasser in Kläranlagen gelangen, können dort zu 
Glyphosat und verwandten problematischen Stoffen umgesetzt werden. 
Diesen grundsätzlichen Nachweis hat ein Forschungsteam unter der Lei-
tung von Professor Stefan Haderlein vom Geo- und Umweltforschungs-
zentrum der Universität Tübingen erbracht. Dazu führte das Team um-
fangreiche Versuche im Labor durch, bei denen auch die Bedingungen im 
Abwasser berücksichtigt wurden. Der Befund erhärtet den Verdacht, dass 
die Waschmittelzusätze eine bedeutende Quelle für die beständig hohen 
Glyphosatmengen in europäischen Gewässern bilden könnten. Bisher 
ging man davon aus, dass Glyphosat fast ausschließlich über die Ver-
wendung als Herbizid in die Umwelt gelangt. Die Studie wurde in der 
Fachzeitschrift Nature Communications veröffentlicht. 
 
Glyphosat gilt als weltweit meistverwendeter Wirkstoff in Herbiziden. In 
Pflanzen und vielen Mikroorganismen hemmt es die Bildung lebenswichti-
ger Proteinbausteine, sodass das Wachstum unterbunden wird. Durch 
Auswaschung aus Böden kann Glyphosat in Gewässer und die Umwelt 
gelangen. Wie stark Lebewesen aller Art dadurch geschädigt werden, ist 
nicht abschließend geklärt; Ökologen warnen vor unüberschaubaren Fol-
gen. Auf den menschlichen Körper wirkt Glyphosat nur schwach giftig, al-
lerdings wird eine krebserregende Wirkung diskutiert. 
 
In der EU stand vor allem die Landwirtschaft wegen des Einsatzes von 
Glyphosat in der Kritik. „Uns war aufgefallen, dass auch in Gebieten und 
zu Zeiten, in denen kaum Glyphosateintrag aus der Landwirtschaft zu er-
warten ist, die Mengen in Gewässern nicht entsprechend abnahmen“, be-
richten Stefan Haderlein und seine Kollegin Carolin Huhn vom Institut für 
Physikalische und Theoretische Chemie der Universität Tübingen. Sie 
vermuteten einen Zusammenhang mit abwasserbürtigen Vorläufersub-
stanzen wie Aminopolyphosphonaten.  
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Aminopolyphosphonate werden in Waschmitteln als Komplexbildner eingesetzt zur Enthärtung des 
Wassers und Verstärkung der Reinigungswirkung. Ob sie aus gewässerökologischer Sicht eine Ver-
besserung gegenüber den ebenfalls schlecht abbaubaren Vorgängersubstanzen sind, hält Hader-
lein für fraglich. „Letztendlich wird auch aus den Aminopolyphosphonaten Phosphat freigesetzt, wel-
ches eine Sauerstoffverarmung in Gewässern durch vermehrtes Algenwachstum fördert“, sagt er. 
Als Umweltmineraloge interessiert sich Haderlein für chemische Reaktionen, die an Mineraloberflä-
chen ablaufen. „Daher wussten wir aus einem früheren Projekt, dass Polyphosphonate an Mangan-
mineralen adsorbieren und reagieren können.“ 
 
Mangan als Treiber der Reaktion 
 
In den Laborversuchen der aktuellen Studie habe sich gezeigt, dass Manganverbindungen, die sehr 
häufig in Bodensedimenten, aber auch im Abwasser und im Klärschlamm vorkommen, der Schlüs-
sel für eine mehrstufige Umwandlung von Aminopolyphosphonaten sind, bei der Glyphosat als Ne-
benprodukt entsteht. „Wir haben im Labor Bedingungen wie etwa Sauerstoffgehalt und pH-Werte 
variiert und Abwasser verwendet, in dem zahlreiche verschiedene Substanzen die Reaktionen mit 
Mangan beeinflussen könnten. Doch entstand aus DTPMP, dem wichtigsten Vertreter der Aminopo-
lyphosphonate, bereits mit winzigen Mengen gelösten Mangans immer Glyphosat, sofern zugleich 
Sauerstoff vorhanden war. Und mit mineralischem Mangan sogar in Abwesenheit von Sauerstoff“, 
berichtet der Forscher. Haderlein hinterfragt auch bisherige Laborergebnisse zum mikrobiellen Ab-
bau der Aminopolyphosphonate. „In den Nährmedien für die Mikroorganismen ist meist Mangan 
enthalten“, stellt er fest. So könne ein vermeintlich beobachteter Bioabbau von Aminopolyphospho-
naten ein rein chemischer Prozess sein. 
 
„Wir haben nun den Nachweis erbracht, dass aus bestimmten Aminopolyphosphonaten, die in 
Waschmitteln eingesetzt werden, in Anwesenheit von Mangan Glyphosat entsteht. Das ist ein wich-
tiger Schritt. Im nächsten Schritt muss nun geprüft werden, welche Rolle diese Glyphosatquelle 
mengenmäßig spielt“, fasst Haderlein den Stand der Untersuchungen zusammen. Dazu müssen wir 
noch besser verstehen, wie Umweltbedingungen in Gewässern und Abwassersystemen die Menge 
an Glyphosat beeinflussen, das bei der Reaktion von DTPMP mit Mangan entsteht.   
 
„Professor Haderlein und Professorin Huhn und deren Mitarbeitende decken mit ihrer Forschungs-
arbeit hochspannende Zusammenhänge auf, die viel Aufmerksamkeit in der interessierten Öffent-
lichkeit hervorrufen. Die Ergebnisse können dabei helfen, unsere Umwelt besser zu schützen“, sagt 
Professorin Dr. Dr. h.c. (Dōshisha) Karla Pollmann, die Rektorin der Universität Tübingen. 
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